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»Wann hatten Sie das letzte Mal Sex?« 

»Zusammen?« 

Das Wort rutschte Brendan heraus, bevor er es verhindern konnte. Sein Arm fiel auf den Bauch, um den unvermeidlichen Schlag von Abbys Ellbogen abzuwehren, aber es kam keiner. Stattdessen starrte Abby ihn mit hochroten Wangen von ihrem Platz auf der Therapeutencouch neben ihm an.  

Dr. Laura Donetti ‒ die das perfekte Gesicht eines professionellen Poker-Spielers hatte‒ blieb mit ausdrucksloser Miene auf einem schicken ledergebundenen Stuhl ihnen gegenüber sitzen. 

»Tut mir leid.« Brendan schluckte. »Ich sage manchmal Scheiße, wenn ich nervös bin.« 

»Brendan!«, stöhnte Abby. 

»Dummes Zeug«, korrigierte er. »Zeug. Tut mir leid, ich bin so etwas nicht gewohnt.« 

Donetti ignorierte das Hin und Her und strich sich eine lose Strähne ihres dunklen Haars hinters Ohr. 

»Therapie?« 

»Reden«, antwortete Abby und schlug die Beine übereinander. »Er ist es nicht gewohnt zu reden.« 

»Das ist nicht wahr. Wir reden die ganze Zeit.«

»Nein. Du sagst mir Sachen. Zum Beispiel, dass ich Milch einkaufen soll. Oder ich werde zu spät kommen.  

Oder ich gehe zu Stuckeys, um das Spiel zu sehen. Du sagst mir Sachen, du redest nicht mit mir.« 

Brendan schüttelte den Kopf. »Sehen Sie, was ich aushalten muss?« 

Donetti neigte leicht den Kopf zur Seite. »Was bedeutet ... Stuckeys?« 

»Das Haus seines besten Freundes«, antwortete Abby, bevor er ein Wort sagen konnte. »Stewart Morland. 

Alle nennen ihn Stuckey. Sie arbeiten zusammen, sie spielen zusammen. Manchmal glaube ich, sie sind diejenigen, die verheiratet sind.«

»Nicht, dass ich der Einzige in seinem Haus wäre. Du kriegst Entzugserscheinungen, wenn du nicht mindestens eine Stunde am Tag mit Hannah plauderst. Du bist viel öfter dort als ich.«

»Ich nehme an, Hannah und Stuckey sind verheiratet?«

Abby nickte. »Sie wohnen gegenüber von uns.«

»Und Sie wohnen in ...« Donetti warf einen Blick auf ihre Notizen. »Chestnut Hill? Wo genau ist das?«

»Etwa zehn Meilen außerhalb von Boston. Zwischen Newton und Brookline.«

»Ziemlich wohlhabende Gegend?«

»Uns geht es gut«, murmelte Brendan.

»Das habe ich nicht gefragt.«

Jetzt war Brendan an der Reihe zu erröten. Er und Abby hatten sich in letzter Zeit über viele Dinge gestritten, nicht zuletzt über Geld. Er verdiente gut in seinem Job, aber nicht genug, um alles abzudecken. Es ging ihnen gut, als sie beide einen Job hatten, aber...

»Er ist sauer auf mich, weil ich meinen Job gekündigt habe.« 

»Das ist nicht wahr. Ich habe dir ja gesagt, du sollst kündigen.« 

Abby verdrehte die Augen. »Ja, aber vielleicht hätten wir darüber reden sollen, statt dass du es mir sagst.«

Donetti hob die Hand, um Brendan zu unterbrechen. »Das ist unsere erste gemeinsame Sitzung, daher sollten wir so viel herausfinden wie möglich. Gleichzeitig sollten wir versuchen, nicht zu streiten. Das ist schwer bei Dingen, die einen aufregen, aber bitte versuchen Sie es. Wählen Sie Ihre Worte sorgfältig aus. Es gibt keinen Grund, sich gegenseitig auf die Palme zu bringen - ich muss nur wissen, welches diese Palme ist. Macht das Sinn?«

Abby nickte, dann Brendan.

»Gut.« Donetti wendete sich wieder an Abby. »Warum haben Sie Ihren Job gekündigt?«

»Ich habe vor ein paar Jahren ein Buch geschrieben, was einigermaßen gut lief. Ich habe es selber veröffentlicht, aber es hat sich so gut verkauft, dass einige große Verlage aufmerksam geworden sind. Ich hatte eine Agentin geheuert, die mir einen Vertrag über zwei Bücher verschafft hat. Dann habe ich einen bescheidenen Vorschuss erhalten, also hat Brendan vorgeschlagen, dass ich mit der Arbeit aufhöre, damit das nächste Buch schneller fertiggestellt wird.« Abby kaute auf der Innenseite ihrer Wange. »Ich habe als Eventplaner im Harland Hotel in der Stadt gearbeitet. Das erste Buch habe ich vor der Arbeit, nach der Arbeit und in meinen Pausen geschrieben...wann immer ich ein paar Minuten zusammenkratzen konnte, aber es hat fast zwei Jahre gedauert. Wir hatten beide gedacht, es wäre einfacher, wenn ich mich nur aufs Schreiben konzentrieren könnte.«

Donetti verstand, bevor Brendan etwas sagen musste. Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. »Und jetzt haben Sie Schwierigkeiten, das Buch zu schreiben, der Vorschuss ist aufgebraucht und das Geld scheint knapp zu werden.«

Abby nickte wieder.

In den Augen der Therapeutin machte etwas klick. Ihre Augenbrauen schossen hinter der dickrandigen Brille hoch. »Understanding Ella. Sie sind diese Abby Hollander?«

»Ja, das bin ich.«

»Ich liebe dieses Buch.«

Brendan schaltete sich ein, bevor die Therapeutin nach dem Ende des Buches fragen konnte. Sie fragten immer nach dem Ende. »Ich will, dass sie erfolgreich ist. Verstehen Sie mich nicht falsch. Darum hatte ich vorgeschlagen, dass sie aufhört. Aber zum jetzigen Zeitpunkt hat sie noch keine Idee für ein zweites Buch, geschweige denn für einzelne Seiten, und unsere Ersparnisse gehen dahin, während wir versuchen, nur von meinem Gehalt zu leben. Das erzeugt viele Spannungen.« 

Abby sah auf ihre Hände herunter. »Ich kann nicht schreiben mit einer tickenden Uhr im Nacken. Kann nicht denken. Kann mich nicht konzentrieren…«

»Haben Sie daran gedacht, wieder zu arbeiten? In Ihrer Freizeit zu schreiben, so wie früher?«

»Meine Stelle ist vergeben. Ich hatte Harland zwei Wochen vorher gekündigt und in weniger als drei Tagen war meine Stelle neu besetzt. Der Markt ist heiß umkämpft. Sie werden mich niemals wieder einstellen. Ich würde wieder einen Lebenslauf schreiben müssen, ein Bewerbungsgespräch…«

Brendan seufzte. »Das Geld ist knapp, aber sie findet es immer noch richtig, einen Roman rauszuhauen, bevor sie wieder vollzeit arbeitet. Sie kriegt einen zweiten Vorschuss, wenn sie ihn einreicht. Er reicht aus, um uns durchzubringen und gibt ihr genügend Zeit, um an einem dritten Buch zu arbeiten. Sie kann hauptberuflich Autorin werden, wenn sie das alles schafft.« 

»Brendan hat recht«, erklärte Abby. »Dies ist meine einzige Chance. Ich bin sicher, dass ich es schaffe, wenn ich erst mal anfange. Ich brauche nur die richtige Idee. Den perfekten Anfang.«

»Ella hat immer angenommen, dass man den Tod riechen kann, aber nicht so.« Das war die erste Zeile, die der Arzt aus Understanding Ella von sich gab. »Nicht gerade das, was man sich als normalen Anfang eines Liebesromans vorstellt.« 

Abby zuckte mit den Schultern. »Deshalb hat es wahrscheinlich funktioniert, aber wer weiß…«

Donetti klopfte mit ihrem Stift auf den Rand ihres Notizblocks. »Okay, das ist gut. Sie sind sich beide einig, dass Abby weiter an dem Buch arbeiten sollte. Aber jetzt müssen Sie sich auch in Geldsachen einig werden. Wie lange dauert es bei Ihren jetzigen Ausgaben, bis der Vorschuss aufgebraucht ist?«

Brendan und Abby hatten dies wie verrückt unzählige Male durchgerechnet. Auch Dinge wie Kabelfernsehen kündigen, keine Restaurantbesuche mehr, günstiger einkaufen ‒ nur noch Sonderangebote ‒ eingerechnet. Keine teuren Supermärkte mehr, wie Trader Joe‘s und Whole Foods. Keine frische Biomilch oder Mandelmilch mehr für den doppelten Preis der guten, alten H-Milch von der Kuh.

»Zwei Monate«, sagte Abby tonlos.

»Drei, wenn wir uns weiter einschränken.«

Das erste Mal seit dreißig Minuten lächelte die Therapeutin. »Abby, so sieht Unterstützung durch Ihren Mann aus. Ich weiß, dass Männer diese Dinge nicht immer gut ausdrücken können, aber passen Sie auf ‒ so sieht eheliche Unterstützung aus.«

Brendan spürte, wie ein breites Lächeln über sein Gesicht huschte.  

Donetti wendete sich ihm zu. »Bevor Sie übermütig werden, müssen Sie Ihrer Frau etwas versprechen. Ab jetzt, für die nächsten dreißig Tage, dürfen Sie das Thema Geld nicht mehr anschneiden. Sie dürfen sie nicht über ihr Buch ausfragen. Nicht fragen, wie weit sie ist, falls sie diese Information nicht von sich aus teilt. Kein Druck. Geben Sie ihr Raum, um zu arbeiten. Verstehen Sie?«

Brendan nickte.

»Sagen Sie das zu ihr, nicht zu mir.«

Brendan drehte sein Gesicht zu Abby. Ein weicher Seufzer kam von seinen Lippen. »Ich will, dass du das Buch schreibst. Ich weiß, dass du es kannst. Ich will dir helfen, dass es gelingt.«

Das Lächeln, das sich auf Abbys Gesicht breitmachte, ließ ihn all die anderen Dinge vergessen, und für eine kurze Sekunde wurde ihm wieder klar, wie sehr er sie liebte.

Die Therapeutin machte das Gefühl wieder zunichte, als sie sagte—

»Jetzt müssen wir über Sex reden.« 
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»Wann hatten Sie das letzte Mal Sex«, fragte Donetti erneut und fügte hinzu, »zusammen.«

Brendan hoffte, dass Abby antworten würde. Es fühlte sich komisch an, mit jemandem über sein Sex-Leben zu sprechen, den man gerade erst vor dreißig Minuten getroffen hat. Und er hatte keine Ahnung, was sie dieser Frau vor dem heutigen Tag bereits erzählt hatte. Aber als Abby nichts sagte, gab er schließlich seinen Widerstand auf. »Seit mittlerweile ‒ drei Wochen.«

»Ist das eine lange Zeit für Sie?«

»In letzter Zeit, nein. Aber vor ein paar Jahren waren es eher drei- oder viermal pro Woche.«

»Und wie lange sind Sie schon ein Paar?«

»Verheiratet seit zehn Jahren«, sagte er. »Aber wir sind seit fast dreizehn Jahren zusammen. Haben uns am Northeastern College kennengelernt.«

Donetti kritzelte etwas in ihr Notizbuch und Brendan zwang sich, nicht aufzustehen und zu lesen, was auch immer sie notiert hatte. Die Vorstellung, dass jemand sich über ihr Privatleben Notizen machte, fühlte sich äußerst zudringlich an. So, als wäre er wieder acht Jahre alt, als er im Büro des Schuldirektors etwas beichtete und diese Bemerkung in die Schülerakte eingetragen wurde.  

Als die Therapeutin wieder aufsah, sagte sie: »Hat sich Ihr Sexleben verändert, seit Abby gekündigt hat?«

Brendan nickte. »Ja.«

Abby rutschte auf der Couch nach vorne. »Das stimmt nicht, Brendan. Wenn sie uns helfen soll, muss sie die ganze Geschichte kennen.« 

Die ganze Geschichte. 

Er wusste, worauf sie damit hinauswollte, weil es das war, worauf sie immer hinauswollte.  

Bei jedem Streit.

Jede Nacht, wenn sie im Bett von ihm abrückte und möglichst weit entfernt von ihm schlief, ohne auf der anderen Seite hinauszufallen. 

Bei jedem wortlosen starren Blick.

Damit.

Abby räusperte sich und sagte zu der Therapeutin: »Brendan ist fremdgegangen.«

Das Blut schoss in Brendans Gesicht und er versuchte, die Wut hinunterzuschlucken, die immer in ihm hochkam, wenn sie das sagte. Diese drei Worte. Wie ein zweischneidiges Schwert, das sie mit Wonne in seinem Magen umdrehte. »Ich bin nicht fremdgegangen. Ich bin fast fremdgegangen. Das ist ein Unterschied.« 

Donetti kritzelte erneut.

Sie und ihr verdammtes Gekritzel.

Wie sollte damit alles besser werden?

Sie würde auf Abbys Seite sein, dann würden beide tonnenweise Schuldgefühle auf ihn abladen. Man musste kein Kernphysiker sein, um das vorauszusehen. Man musste kein Seelenklempner mit einem Notizblock sein.  

Die Therapeutin lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und klopfte mit dem Stift ein paar Mal gegen ihre Unterlippe, bevor sie erneut sprach. »Sagen Sie mir, was passiert ist, Brendan. Und denken Sie daran, dass wir als Erstes alle Fakten auf den Tisch bringen müssen. Ich verurteile niemanden. Ich muss nur alle Einzelheiten verstehen.« 

Brendan atmete tief ein und dann langsam wieder aus. Es schaute runter auf seine Hände. »Ich arbeite für eine Ermittlungseinheit der Wertpapier- und Börsenaufsichtsbehörde SEC. Ich bin in deren Abteilung für polizeiliche Ermittlungen gegen Finanzkriminalität, abgekürzt FCID. Regierungsbehörden lieben ihre Abkürzungen. Mein Job ist mit viel Reisen verbunden. Wenn wir gegen ein Unternehmen ermitteln, verbringen wir üblicherweise ein paar Wochen vor Ort, um Informationen zu sammeln. Dann bringen wir diese zurück in unser Büro hier in Boston, um noch tiefer zu graben. Vor zwei Monaten war ich in Chicago mit einer Kollegin—« 

»Einer sehr attraktiven Kollegin«, schaltete Abby sich ein. 

Brendan biss nicht an. Er ignorierte die Bemerkung und fuhr fort. »Wir hatten eine Reihe von Beschwerden über ein Peer-to-Peer-Kreditunternehmen erhalten und fanden, dass ein Besuch vor Ort gerechtfertigt sei.«

Donetti sah verwirrt aus. »Ein Peer-to-Peer-Kreditunternehmen?«

»Das ist eine Internet-Sache. Sie bringen Kreditnehmer und Kreditgeber direkt zusammen, ohne eine traditionelle Finanzinstitution als Vermittler. Wenn man Geld auf der Bank hat, können sie helfen, es einem Fremden zu leihen und Zinsen zu verdienen. Sie prüfen die Kreditnehmer für dich. Je schlechter ihre Kreditwürdigkeit, umso mehr Zinsen kann man verdienen. Einige Kreditnehmer bevorzugen das, weil sie Banken nicht mögen. Andere wenden sich an sie, wenn ihnen niemand sonst Geld leiht. Es ist ein bisschen wie im Wilden Westen, aber setzt sich immer mehr durch. Auf jeden Fall haben wir genügend Beschwerden erhalten, um einen Besuch zu rechtfertigen. Schuldig oder nicht, es kann unangenehm werden. Wir tauchen üblicherweise unangekündigt auf und haben vollen Zugriff auf die Mitarbeiter und Finanzdaten des Unternehmens. Es liegt auf der Hand, dass wir nicht erwünscht sind. Je mehr wir finden, umso nervenaufreibender kann es werden. Es entsteht eine Stimmung von wir gegen sie. Bei diesem Unternehmen war es nicht anders. Am ersten Tag wurden wir mit falscher Freundlichkeit begrüßt und danach ging es abwärts. Es war, als ob wir beide hinter der feindlichen Linie festsaßen. So wurde es Freitagabend, wir waren fast die ganze Woche damit beschäftigt gewesen und waren beide kaputt. Ich habe gegen die Regeln verstoßen und zum Dinner alkoholische Getränke bestellt.« 

Donetti hob die Hand. »Du hast gegen die Regeln verstoßen? Oder habt ihr beide gegen die Regeln verstoßen?« 

»Sie ist in ihrem zweiten Jahr und ich bin ihr Chef. Ich bin schon seit zehn Jahren in diesem Job und mein Gehalt liegt sechs Stufen über ihrem. Ich war der Verantwortliche und sie hat meine Anweisungen befolgt. Es ist meine Schuld.« Brendan wollte nichts beschönigen, er gab es zu. »Es gab Getränke, Essen, Gespräche…«

»Du hast sie geküsst«, sagte Abby geradeheraus.

Brendan verdrehte die Augen. »Ich habe sie nicht geküsst. Sie hat mich geküsst.«

»Ist das ein Unterschied?«, fragte die Therapeutin.

»Ja. Das ist ein Unterschied. Sie hat mich geküsst. Ich habe ihr gesagt, ich wäre glücklich verheiratet. Wir haben etwas darüber gelacht und das war‘s dann.« 

Abby ließ ein leises Stöhnen hören. »Das war‘s dann…«

Donetti kritzelte noch mehr und sah dann Abby an. »Sie fühlen sich betrogen.«

»Verdammt richtig, ich fühle mich betrogen.«

»Ich habe nichts getan!« 

Abby war nicht bereit, nachzugeben. »Du hast dich selbst in eine Situation gebracht, wo etwas hätte passieren können.«

»Ist aber nicht! Meine Güte. Warum lässt du es nicht gut sein? Du wurdest ständig von Männern angemacht.«

»Ich habe keinen von ihnen je geküsst.«

»Sie hat mich geküsst!«

»Warum hast du es dann nicht gemeldet?!«, schoss Abby zurück ‒ jetzt mit schriller Stimme. 

Die Therapeutin hob wieder die Hand. Ihr Gesicht wurde weicher, aber nur etwas. »Ich weiß, dass es hart ist ‒ für Sie beide ‒ aber es ist am besten, wenn wir alle unsere Gefühle aus dem Spiel lassen. Möchten Sie sich kurz zurückziehen?«

Abby sah Donetti wütend an, und Brendan dachte, sie könnte vielleicht auf die Therapeutin losgehen. Und wäre das nicht perfekt? Vielleicht könnte die Therapeutin ‒ wenn sie einen kurzen Eindruck von Abbys Temperament bekäme ‒ fest auf neutralem Boden bleiben. Abby ging allerdings nicht auf die Therapeutin los. Stattdessen sank sie wieder in ihren Sitz zurück und schaffte es, sich zu zügeln. »Er hätte es melden sollen.«

Mehr Gekritzel ‒ und dieses Mal schwor Brendan, sie bei einigen Wort-Unterstreichungen erwischt zu haben, bevor die Therapeutin ihn wieder ansah. »Warum haben Sie es nicht berichtet?« 

Brendan zwang sich, nicht weiter in die Couch zu sinken und setzte sich stattdessen gerade hin. Er hatte das Richtige getan. Er hat nichts falsch gemacht. »Kim ist erst zwei Jahre in ihrem Job. So etwas würde sie ruinieren. Es war ein Nicht-Vorfall. Sie war beschämt genug, deswegen habe ich keinen Grund gesehen. Nichts ist passiert. Nicht wirklich.«

»Kim…«, murmelte Abby.

»Ich habe es Abby erzählt, weil ich es nicht vor ihr verheimlichen wollte. Ich glaubte, wir wären die Art von Pärchen, das lieber ehrlich ist, statt Geheimnisse voreinander zu haben, selbst wenn sie harmlos sind. Vielleicht war das der Fehler.«

»Oh, schieb das jetzt nicht auf mich. Ich—«

Die Therapeutin hob erneut die Hand. »Okay, Pause. Wir sollten Bilanz ziehen und eine Lösung fingen. Ich denke, wir haben einen Plan entwickelt, was das Geld angeht, mit dem Sie beide zufrieden sind, richtig?«

Zuerst zeigten weder Abby noch Brendan ihre Zustimmung. Beide waren in Abwehrhaltung und wollten keinen Millimeter nachgeben. Das war dumm. Sie waren hier, um eine Lösung zu finden, nicht, um die Situation zu verschlimmern. Brendan nickte endlich und sah, dass auch Abby nickte.

»Gut.« Donetti grinste. »Das ist gut. Hier sind meine Gedanken zum Rest. Sie können gerne protestieren, aber versuchen Sie auch, sich gegenseitig zu unterstützen. Versetzen Sie sich in die Lage Ihres Partners, bevor Sie antworten. Sie müssen aufeinander zugehen, nicht voreinander zurückweichen.« Sie warf einen Blick auf die Uhr und wandte sich dann Brendan zu. »Ob diese Frau Sie geküsst hat oder umgekehrt, oder Sie ihr das Gefühl gegeben haben, sie könnte Sie ruhig küssen … das spielt alles keine Rolle. Sie wussten, dass irgendwas an der Situation falsch genug war, dass Sie sich schuldig fühlten. Und Sie wollten sich entlasten, indem Sie es Abby erzählten. Das haben Sie also getan. Es ist nicht gut, dass Sie es überhaupt dazu kommen ließen, es ist gut, dass Sie es nicht für sich behalten haben. Es war richtig, es anzusprechen.« Sie ließ das für eine Weile im Raum stehen und drehte sich dann zu Abby um. »Sie fühlen sich betrogen. Ihr Mann reist für seinen Job viel umher, das erzeugt alle Arten von Ängsten, nicht zuletzt die vor Seitentritten. Etwas wie das passiert und bestätigt dann solche Gedanken. Aber hier ist der Punkt. Egal, wie es passiert ist, er ist nicht weitergegangen. Er hat der Sache einen Riegel vorgeschoben. Er hat sich Ihnen anvertraut. Das führt letztendlich zu einer einfachen Frage: Hätten Sie es lieber nicht gewusst?« 

Abby schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht.« 

»Genau. Die Beichte hat wehgetan, aber Geheimnisse in einer Ehe sind schlimmer. Geheimnisse und Ehen.«

»Er hätte es trotzdem melden sollen«, sagte Abby leise. »Nicht mir einfach nur erzählen.«

Donetti spitzte ihre Lippen, nickte und sah Brendan erneut an. »Keine einfache Situation. Im Zweifel für den Angeklagten…Ich verstehe, warum Sie auf der Arbeit nichts gesagt haben, aber Sie müssen Ihrer Frau jetzt sofort etwas versprechen. Wenn noch einmal etwas passiert mit dieser Frau, selbst eine noch so kleine Kleinigkeit, müssen Sie die gesamte Angelegenheit Ihren Vorgesetzten melden und die Späne fallen lassen, wohin sie fallen mögen. Es ist viel wichtiger, Ihre Ehe zu schützen als die Karriere dieser Frau. Zuerst Ehemann, dann Job. Wenn sie es nochmal tut, machen Sie es öffentlich. Verstanden?«

Brendan nickte.

»Gut. Jetzt habe ich noch eine einfache Frage an Sie beide. Glauben Sie, dass Sie heute in zehn Jahren noch verheiratet sind?«

Das traf Brendan wie ein Schlag in die Magengrube. Abby ebenfalls. Ihr Gesicht wurde weiß.

Doktor Donetti antwortete, bevor einer von ihnen ihr zuvorkam. »Ich glaube, dass Ihre Ehe halten wird und zwar aus folgenden Gründen: Sie sind hergekommen. Sie haben beide ein Problem erkannt und waren bereit zu handeln, um es aus der Welt zu schaffen, bevor es aus dem Ruder gerät. Paare, die nicht zusammenbleiben, machen das nicht. Sie lassen Dinge vor sich hinbrodeln. Eine gute Ehe zu führen ist harte Arbeit ‒ Arbeit, die Sie beide auf sich nehmen wollen. Unterstützen Sie sich gegenseitig in allen Dingen. Denken Sie immer daran.« Sie lächelte kurz. »Wir haben einen Plan, und ich bin sicher, dass Sie diesen Plan auch durchführen werden. Was uns zur letzten Hürde führt. Der Sache mit dem Sex.« 

Brendan blickte verstohlen zu Abby und bemerkte, dass sie das Gleiche tat. Beide blickten schnell wieder zu der Therapeutin.

»Eine Ehe ohne Sex bedeutet, dass Sie schlichte Mitbewohner sind, die gesetzlich aneinander gebunden sind. Niemand mag Mitbewohner. Beim Sex geht es nicht nur um körperliche Befriedigung. Er bringt Menschen näher zusammen. Eine unvergleichliche Intimität. Guter Sex lehrt einen, zusammen zu arbeiten, toller Sex lehrt einen, als Einheit zu handeln.«

Sie kritzelte schon wieder auf ihren Notizblock, aber dieses Mal schrieb sie auf den unteren Rand der Seite. Dann riss sie diesen ab und reichte Abby die Notiz.  

»Das ist eine App, die in Situationen wie der Ihren sehr hilfreich ist. Betrachten Sie sie als eheliche Unterstützung. Als Fortsetzung der Arbeit, die wir heute hier begonnen haben. Sie ist in den App-Stores sehr beliebt, sodass Sie sie ohne Probleme finden sollten. Lesen Sie die Beschreibung, probieren Sie sie aus, wenn Sie glauben, dass sie eine gute Wahl ist. Oder lassen Sie es, wenn das nicht Ihr Ding ist. Das ist auch in Ordnung. Auf jeden Fall müssen Sie beide auf einer persönlichen Ebene wieder zusammenfinden, und das könnte wahrscheinlich helfen. Können Sie das tun?«

Abby sah auf das Stück Papier runter und nickte.  

»Brendan?«

Er nickte ebenfalls.

Doktor Donetti lächelte. »Gut. Jetzt die letzte Sache. Hausaufgaben. Sie beide haben heute Abend Sex. Erinnern Sie sich dabei an das, was Sie an dem anderen mögen. Haben Sie keine Angst, neue Sachen auszuprobieren. Experimentieren Sie.« Sie nickte in Richtung des Stück Papiers in Abbys Hand. »Geben Sie der App eine Chance.«

Eine Zeituhr auf dem Tisch hinter ihr klingelte, und Brendan wurde bewusst, dass es zehn Minuten vor zwölf war. Irgendwie hat sie es fertiggebracht, ihre Sitzung nach genau fünfzig Minuten zu beenden. Sie griff nach einem Tagestimer auf der Ecke ihres Schreibtisches. »Ich möchte Sie beide gern am nächsten Dienstag wiedersehen. Passt Ihnen elf Uhr morgens?« 
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»Eine App, hm? Wie genau soll die es schaffen, dass er seinen Schwanz aus anderen Frauen raushält?« Hannah leckte etwas Salz von der Seite ihres Margarita-Glases, nahm einen Schluck und lehnte sich gegen die Küchentheke. »Wenn Stuckey diesen Scheiß mit mir machen würde, würde ich eine große Schere kaufen, sie auf meinem Nachttisch deponieren und ihm eine gute Nacht wünschen. Männer sind wie Tiere. Als wir damals ein Paar wurden, erzählte Stuckey mir, dass er mit dreizehn eine Schüssel Wackelpudding gevögelt hat. Daran ist so vieles falsch, dass ich mich frage, warum der liebe Gott Männern überhaupt bewegliche Daumen gegeben hat. Vielleicht sollten wie beide lesbisch werden und nach Costa Rica ziehen, ein B&B eröffnen.« Sie fuhr mit den Fingern durch Abbys dunkles Haar. »Du musst aber damit etwas machen.«

»Was ist falsch mit meinem Haar?«

»Oh, nichts ist falsch damit. Es ist wunderschön. Du bist wunderschön. Es ist nur etwas mau. Wenn wir im biblischen Sinn zusammen gesehen werden wollen, musst du dich mehr anstrengen.« 

Vor zwei Jahren war Hannah Morland Kassiererin in der lokalen Zweigstelle von United gewesen ‒ und mitten auf der Überholspur zur Kassiererin auf Lebenszeit in der lokalen Zweigstelle von United. Sie hasste ihren Job, hasste ihren Chef und fing an, darüber täglich auf TikTok zu posten ‒ diese lustigen Videos, die sie über ihre Kollegen und hereinkommenden Kunden in der Bank drehte. Zu dem Zeitpunkt, als jemand sie verpfiff und ihr Chef ihr die Kündigung überbrachte, hatte sie bereits fast eine Million Follower und verdiente auf den sozialen Medien in einem Monat mehr, als in einem Jahr bei der Bank. Jetzt hatte sie fast vier Millionen Follower und eine Vielzahl an Sponsoren. Firmen schickten ihr alles, von Smoothie-Mixern bis hin zu Kleidungsstücken ‒ in der Hoffnung, dass sie diese erwähnen oder tragen oder im Hintergrund irgendeiner Video-Aufnahme zeigen würde. Letzte Woche hatte ein Schönheitschirurg ihr kostenloses Botox für ein Jahr angeboten – und so, wie Hannahs Stirn aussah, hat sie sein Angebot auch angenommen.  

Hannah hatte alles im Griff.

»Hey, Schmoopy«, brüllte Stuckey aus dem Wohnzimmer. »Bring mir noch ein Bier, wenn ihr euer Gespräch hinter meinem Rücken beendet habt, okay?«

Ein erzwungenes Lächeln kam über Hannahs Lippen. »Alles klar, Papi Chulo!«

Abby runzelte die Stirn. »Schmoopy? Papi Chulo?«

»Wir spielen das Spiel, dass wir einander nicht beim Namen nennen dürfen, nur mit Kosenamen. Und damit es interessant bleibt, dürfen wir den Kosenamen nicht wiederholen.«

Abby nahm einen Schluck ihrer Margarita. »Was passiert, wenn du verlierst?«

»Der Verlierer muss den Gewinner zum Zeitpunkt und am Ort seiner Wahl oral befriedigen.«

Abbys Wangen erröteten. »Das klingt nicht allzu schlecht.«

»Nun ja, Stuckey ist ein bisschen verrückt. Das letzte Mal, als er gewonnen hat, musste ich es im Drive-thru von McDonald‘s machen. Er sagte, ich müsste ihm noch vor Erreichen des Fensters einen runterholen oder ich müsste etwas kaufen.«

»Und hast du…«

Hannah schürzte die Lippen. »Ich zahle nicht für den bescheuerten McDonald‘s. Ich habe einige Tricks aus dem Spielbuch meiner High School hervorgezogen und bin dann in unter einer Minute fertiggeworden. Dann musste er mir auch noch einen Eisbecher kaufen.«

»Das ist mein Mädchen.« Abby stieß ihr Glas gegen Hannahs und runzelte dann die Stirn. »Sollte ich mir Sorgen machen, dass du zu McDonald‘s gegangen bist?«

»Sei nicht so streng mit mir. Es war unser Schummel-Abend.«

Im Wohnzimmer war Brendans lautes Lachen zu hören.

Abby hatte diesen Klang seit Wochen nicht gehört. Es war irgendwie schön. 

Hannahs Stimme wurde leise. »War es komisch, mit einem Seelenklempner zu sprechen?«

»Hast du noch nie zu einem gesprochen?«

»Willst du sagen, ich sollte es?«

»Ich habe mir nur vorgestellt…«

»Willst du sagen, dass ich durchgedreht bin? Dass ich Hilfe brauche? Professionelle Hilfe? Donnerwetter. Ist es so, wie du mich siehst? Was du von mir denkst?« 

Abby versuchte, zurückzurudern. »Nein, natürlich nicht. Ich wollte nicht—«

»Mein Gott, Abby. Ich dachte, wir wären Freunde.«

»Ich wollte nicht andeuten—«

Hannah drückte Abbys Arm und ginste. »Ich mache nur Spaß. Natürlich war ich schon bei einem Therapeuten. Tatsächlich schon bei einigen. Habe mir meinen eigenen Therapeuten gesucht. Einen Paar-Therapeuten. Hatte jemanden bei der Bank im Rahmen der Unterstützungsleistungen für Mitarbeiter. Ich war zweimal pro Woche auf seiner Couch. Er war steinalt und roch nach Franzbranntwein, aber er war ein guter Zuhörer. Es ist gut, mit einem Fachmann zu sprechen. Ich bin froh, dass du es machst. Der liebe Gott weiß, dass du von mir keinen Rat annehmen solltest.« Sie sah runter auf das zerknüllte Stück Papier, das Abby ihr gezeigt hatte. »Eine App zur Verbesserung des Sexlebens und ein Verbot von dreißig Tagen, um über Geld zu sprechen, damit dein Buch gut gelingt. Klingt, als wäre es ziemlich gut gelaufen.«

Abby nahm einen weiteren Schluck. Einen langen Schluck. »Ich habe immer noch kein einziges Wort geschrieben. Ich habe nicht die geringste Ahnung, worüber ich schreiben soll.«

Hannah seufzte. »Du wirst schon noch. Die Ideen kommen, wenn du es am wenigsten erwartest. Sind das nicht deine Worte?«

»So ist es beim ersten Mal gelaufen, aber jetzt habe ich schon seit Monaten keine Ideen mehr. Ich fange an zu glauben, dass ich nur dieses eine Buch schreiben konnte.«

»Du kannst immer noch über mich schreiben.«

»Ich schreibe keinen erotischen Schund.«

»Oh, Mist!« Hannah schmunzelte. »Alkohol heizt dich an. Ich mag das. Vielleicht solltest du ein Alkoholproblem entwickeln, wenn du dein Haar frisierst ‒ sozusagen eine Rundum-Erneuerung.« 

»Ich warte immer noch auf das Bier, Jellybean!«, rief Stuckey.

Einen Moment später fiel auch Brendan ein. »Abby, kannst du mir auch eins bringen? Während ihr noch da drinnen seid?«

Abby griff nach einem weiteren Getränk und leckte sich über die Lippen. »Schon unterwegs, Tater Tot!« 
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»Juliet, Baby, was stimmt nicht mit diesem Bild?«

Juliet stand in der Tür, lehnte sich gegen den Holzrahmen und wurde von einem schwachen Licht beschienen, das weiter unten im Flur brannte. Romeo konnte nur ihre Silhouette erkennen, nur ihre allgemeine Kontur, aber sie hatte die Angewohnheit, enge Kleidung zu tragen und ihre Silhouette war eine Augenweide. Sie hatte eine schöne Schattenform ‒ immer schon. Sie hatte ihre Schuhe im Lieferwagen gelassen, und er nahm eine schwache Bewegung ihrer Zehen wahr, die sich in den Plüschteppich kneteten. Sie hatte eine Schwäche für alles Weiche. Wenn sie sprach, überzogen sich seine Arme mit echter Gänsehaut.  

»Sie hat den Knoten nicht richtig hinbekommen.«

Romeo nickte langsam, wobei die nächsten Worte als träges Gemurmel von seiner Zunge rollten. »Sie hat den Knoten komplett nicht richtig hinbekommen.« 

»Du hast gesagt, sie soll einen Kreuzknoten machen, und dass er verschoben werden kann. Das würde ich aus einer Meile Entfernung erkennen.«

Das Schlafzimmer war etwas gewöhnlich eingerichtet. Neutrale Farben, viel Graubraun, zu viel Graubraun. Ein paar Bilder an der Wand, nichts Besonderes. Romeo war sich ziemlich sicher, dass beim Umdrehen die Preisschilder von HomeGoods oder IKEA oder anderen miesen Läden zutage kämen. Während Juliet beschlossen hatte, das Geschehen von der Tür aus zu beobachten, hatte er sich einen Stuhl mit hoher Rückenlehne direkt an den Fuß des Bettes gezogen, ihn rückwärts aufgestellt und sich rittlings draufgesetzt. Er wollte nichts verpassen. 

»Kreuzknoten können verdammt schwer aufzukriegen sein, aber ein Schiebeknoten ist einfach«, warf Juliet ein. »Ich hasse es, jemanden zu beschuldigen, aber ich glaube, sie hat es mit Absicht getan.«

»Ich weiß gar nicht, wie ein Kreuzknoten gebunden wird! Es ist ein Knoten! Was wollt ihr von mir?«

Da war eine Störung in der Stimme der Frau zu hören ‒ eine Mischung aus Angst und Dringlichkeit.  

Romeo mochte das.

Es bedeutete, dass sie auf Kohlen saß.

Sie war ganz im jetzigen Moment.

Manchmal hatten sie sich abgemeldet, und wenn sie mit dem Kopf nicht ganz bei dem Spiel waren, machte so eine Sache nicht viel Spaß ‒ und er hatte Juliet einigen Spaß versprochen. Er räusperte sich. »Wenn du nicht weißt, wie man einen Kreuzknoten bindet, mach einen, den du kennst. Solange es nicht so ein bescheuertes Kuddelmuddel ist, das leicht aufgeht, sind wir alle zufrieden. Ich würde es hassen zu glauben, dass du uns austricksen willst, damit dein Mann leicht von hier wegkommt.«

»Mache ich nicht!«

»Als wir hergekommen sind, schienst du mir eine aufrichtige Frau zu sein. Vertrauenswürdig. Aber du hast das Seil total locker-flockig gebunden, und Juliet und ich müssen deine Rolle in der aktuellen Situation wohl neu untersuchen. Vielleicht bis du für uns nicht so wichtig, wie wir zuerst dachten.«

Die Frau schüttelte den Kopf oder vielleicht zitterte sie ‒ das war schwer zu sagen. Auf jeden Fall lehnte sie sich über ihren Mann, zog das Seil auf, mit dem seine Gelenke ans Kopfende gefesselt waren, und machte sich erneut an die Arbeit. Dieses Mal band sie einen respektablen Knoten ‒ eine Mischung aus Palsek- und Fischerknoten ‒ und als sie ihn festzog, zuckte ihr Mann zusammen. Er hatte vielleicht auch etwas aufgeschrien, aber das war mit dem Knebel in seinem Mund schwer zu sagen.  

»Das ist besser, nicht wahr, Juliet?«

»Viel besser.«

Romeo hatte es sich nicht nehmen lassen, die Beine und den Oberkörper des Mannes selber an das Bettgestell zu fesseln. Er hatte die beiden gerade erst getroffen und wollte die Frau nicht mit etwas so Wichtigem betrauen. Aber er war bereit, ihr die Hände zu überlassen und sie glauben zu lassen, sie hätte noch etwas Kontrolle über die Lage.  

Der Mann war bereits nackt gewesen, als er und Juliet hereinkamen. Hingefläzt auf dem Bett und irgendwas auf dem Handy lesend, statt seine Frau dabei zu beobachten, wie sie sich am anderen Ende des Zimmers auszog. Romeo hatte das etwas traurig gefunden. Respektlos. Er war mit Juliet jetzt fast vier Jahre zusammen ‒ und allein der Gedanke daran, wie sie sich ihrer Kleidung entledigte, ließ jedes Quäntchen seines Wesen ins Straucheln geraten. Er hatte weder Byron noch Cindy gefragt, wie lange sie zusammen waren, aber die wahre Antwort war eindeutig zu lange, denn du verlierst nicht das Interesse an deinem Seelenpartner ‒ nur an einem Partner, dessen Zeit abgelaufen ist. Dies könnte der erste Spaß werden, den sie seit Jahren hatten.  

Romeo wechselte seine schwere 0.44 Magnum von der linken in die rechte Hand und legte den Revolverlauf auf die Lehne seines Stuhls, wobei er locker in Cindys Richtung zeigte. »Nimmt Byron normalerweise eine Pille, um in den Moment zu kommen? Denn momentan ist er eindeutig nicht im Moment.«

Cindy schien für eine Sekunde verwirrt und sah dann auf den Penis ihres Mannes herab. Er war zu einem Stummel zusammengeschrumpft. Sah aus, als ob er in den Mann hineinklettern und sich verstecken wollte. »Er…nimmt nichts. Nicht, dass ich wüsste.« 

Juliet bewegte sich in der Tür. »Ich glaube, es liegt an uns, Baby. Unsere Anwesenheit könnte den armen Mann völlig aus der Bahn werfen.«

Romeo nickte erneut. »Was meinst du, Cindy? Kannst du deinen Mann…wieder aufs richtige Gleis bringen?«

Romeo spannte den Hahn der Magnum. Eine kleine Bewegung, aber genug, um seinen Standpunkt zu verdeutlichen. Dann sagte er: »Warum entledigst du nicht deines BH‘s und auch deines Höschens. Wir sind alle Freunde hier.«

Cindys Augen wanderten von der Waffe zurück zu ihm, und zuerst machte sie gar nichts. Manchmal war es so, und dann musste ein bisschen mehr Überzeugungsarbeit geleistet werden. Aber sie reichte nach hinten und öffnete den Verschluss ihres BH‘s, ließ ihn auf den Boden fallen. Sie zögerte mit dem Höschen und Romeo dachte, er müsste vielleicht aufstehen und ihr helfen, aber sie legte die Daumen an beide Seiten und schob es ebenfalls herunter, stieg heraus. Ihr Körper war ganz in Ordnung, nicht der beste, den Romeo je gesehen hatte, aber auch nicht der schlechteste. Sie war sicherlich in weit besserer Form als der arme Byron.  

Romeo wedelte mit der Waffe. »Fang jetzt an, Cindy. Es ist Zeit, den Kleinen Byron aufzuwecken. Er muss jetzt ran an die Arbeit.«

Cindy hatte schon zuvor geweint, und jetzt brach sie erneut in Tränen aus ‒ und das war nicht gut. Nichts konnte die Stimmung so killen, wie Tränen.

Er wedelte erneut mit dem Revolver. »Ist es dies, was dich stört? Was hältst du davon, wenn ich sie weglege?« Er steckte die schwere Waffe hinter seinen Rücken, in den Bund seiner Jeans, und hielt beide Hände hoch. »Siehst du? Keine Waffe.«

»Ein bisschen ziehen und rubbeln, Cindy«, schnurrte Juliet von der Tür her. »Du weißt, was zu tun ist.«

Cindy schleppte sich näher an das Bett heran und streckte die Hand nach ihrem Mann aus. Diese zitterte so stark, dass es ein Wunder war, dass sie ihre Hand um ihn schließen konnte, aber es gelang ihr. Zu ihrer Verteidigung muss man sagen, dass sie es versuchte – aber der Kleine Byron hatte sich abgemeldet.  

Nach ungefähr einer Minute räusperte Romeo sich erneut. »Juliet, ich hasse es zu fragen, aber ich glaube, du musst die Sache selber erledigen.«

Juliets Schatten fror im Türrahmen fest, als sie kurz darüber nachdachte. Dann schritt sie in den Raum, gerade weit genug, dass sie von dem Mondlicht, das sich durch das hintere Fenster schlich, beschienen wurde.  

Sie trug diese Jeans-Shorts mit abgeschnittenen Hosenbeinen, die Romeo so liebte. Diejenigen, die wie angegossen saßen. 

 Ihre braunen Beine zogen sich endlos in die Länge, und Romeo musste sich gewaltig zusammenreißen, um sie nicht gleich hier, mitten auf dem Fußboden zu nehmen und Byron und Cindy zu zeigen, wie man richtig Tango tanzt.  

Juliet ging durch den Raum, warf Cindy einen raschen Blick zu und lehnte sich über den Mann, der ans Bett gefesselt war. Sie ging ganz nah heran und sagte sanft: »Hey Byron, vergiss deine Frau jetzt für eine Sekunde, vergiss alles über Romeo am Fußende des Bettes. Jetzt geht es nur um dich und mich, Baby, nur um uns beide.« Ihre Stimme schnurrte. Ihr Atem war so warm, dass Romeo fast sehen konnte, wie er von ihren Lippen in das Ohr des Mannes glitt. »Ich habe da hinten gestanden und dich beobachtet, mir deine Hände auf meinem Körper vorgestellt, wie sie unter meine Bluse gleiten, die Vorderseite meiner Shorts herunter…das, was du bei mir garantiert mit einem Finger erledigen könntest…nur der Gedanke daran macht mich ganz feucht…ich will dich so sehr…« Sie fuhr mit der Hand seine Brust herunter, zeichnete die Ränder der Seile nach, bis ihre Handfläche auf seinem Oberschenkel zum Stillstand kam. »Wenn wir Cindy ganz lieb bitten, glaubst du, sie wird ihn in meinen Mund stecken? Mich dich schmecken lassen? Meine Lippen sollen um dich herum sein, wenn du wächst…das ist mein Lieblingspart.« 

Mit einem Schlag war es mucksmäuschenstill im Raum. 

Byron starrte sie an.

Mehrere Sekunden vergingen, und Cindy entfuhr ein sanftes Keuchen.

Ihre Hand lag immer noch um den Penis ihres Mannes, als er sich langsam aufrichtete. Sie ließ ihn los und ging einen Schritt zurück – mit einem entsetzten Ausdruck im Gesicht. 

»Ha!«, schrie Romeo auf. »Da ist er ja! Ich wusste, dass du es draufhast, Byron!«

Romeo reichte hinter seinen Rücken, griff nach der Magnum und schwenkte wieder herum, als er vom Stuhl hochsprang. Der erste Schuss ging durch Cindys linke Schläfe und besprühte die Wand mit ihrem letzten Gedanken. Schnell verpasste er Byron zwei Kugeln ‒ eine in die Brust, die andere in die Stirn. Er schoss ihm nochmals in die Eier, weil – warum auch nicht? 

Es war laut.

Es war fantastisch.

Als der Klang verstummte, sagte er zu Juliet: »Ich kann einen Mann einfach nicht respektieren, der die Frau eines anderen Mannes mehr begehrt als seine eigene.«

Sie sprang zu Seite, als Romeo die Waffe herausnahm, aber ihr Gesicht war immer noch etwas mit Blut von Byron besprenkelt. Sie machte keinen Versuch, es fortzuwischen. »Ich mochte ihn sowieso nicht. Für eine Sekunde habe ich gedacht, du wolltest, dass ich es mit ihm mache.« 

Er hob ihr Gesicht zu seinem empor und fuhr mit dem Daumen über ihr Kinn. »Niemals, Baby. Niemals.« Er streifte mit seinen Lippen über ihre. Das war in dem Moment, als er das Benzin roch. »Hast du was abbekommen?«

»Ein bisschen«, gestand sie. »Als ich den Kanister im unteren Stockwerk ausgegossen habe.« 
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»Kannst du bitte deinen Ellbogen wegnehmen? Es tut etwas weh.«

»Tut mir leid.«

Brendan lag auf Abby, sein Arm zwischen seiner Brust und ihren Brüsten festgeklemmt. Die schwere Überdecke hatte sich in ihren Beinen verfangen. Aus dem Alexa-Lautsprecher auf seinem Nachttisch summte Adele etwas von Durchhalten und irgendwelchem Schlamassel, in den sie geraten war.  

Sex zwischen ihnen hatte niemals spontan stattgefunden. Vielleicht in der Anfangszeit, im College, wenn am nächsten Tag nichts als Uni-Kurse oder eine neue Schicht im Rahmen irgendeines ihrer Mindestlohn-Jobs anlagen. Aber in dem Moment, als sie sich in der ›wirklichen Welt‹ wiederfanden, ging es mit der Spontanität aufgrund von Achtzig-Stunden-Arbeitswochen, Stress und wachsenden Verantwortlichkeiten den Bach runter. An einem Punkt hatten sie dann Sex an bestimmten Tagen fest vereinbart (jeden dritten Tag, sofern Abby nicht ihre Tage hatte). Das lief so für den größten Teil der Zeit, als Obama an der Regierung war, selbst bis in die frühen Jahre von Trump hinein ‒ genau bis zu dem Großen Schnarchvorfall in 2020: Abby schlief mitten im Sex ein, und sobald Brendan über die Demütigung dieses Vorfalls hinweggekommen war und die Frage ›aufhören/nicht aufhören‹ mit sich alleine ausgefochten hatte (er tat es nicht), war er ebenfalls eingeschlafen. Der Zeitplan verschwand ‒ verpackt in dieselbe Kiste, in der ihre Spontaneität gelagert wurde ‒ und sie griffen auf den gelegentlichen Quickie zurück, der durch eine heiße Szene in der jüngsten Netflix-Nacht angeheizt wurde. Brendan nannte das Wartungssex. Abby nannte es Bumszeit. Beide gaben vor, es zu genießen, obwohl es sich mehr als Pflichtübung anfühlte, die auf irgendeiner Aufgabenliste für Eheleute abgehakt werden musste, als als etwas Genussvolles.  

Die Therapeutin hatte ihnen eine Aufgabe gestellt. 

Widerstrebend hatten beide eingewilligt, sich im Schlafzimmer zu treffen und ihre Aufgabe um neun Uhr abends auszuführen. 

Die Lichter waren aus. Abby hatte eine Kerze angezündet, aber es war eine dieser Duftkerzen, und der Duft von Lilien löste bei Brendan Niesreiz aus. Er wusste aus Erfahrung, dass er, wenn er einmal genießt hatte, ein Dutzend Mal niesen würde. Er musste sich von ihr fernhalten. »Kann ich mich auf dich legen?«

»Ja.«

Abby wurde manchmal verlegen und daher achtete Brendan darauf, zu fragen. Er legte sich mit seiner gesamten Länge auf ihren Körper und küsste sie. Er tat sein Bestes, um die Überdecke aus dem Weg zu kicken, und für einen kurzen Moment rieb er sich die Nase und verkniff sich ein Niesen, bevor es schlimmer wurde. Er war sich sicher, dass sie ihn dabei nicht beobachtet hatte, aber um sicher zu sein, nahm er sich etwas mehr Zeit, um ihre Kniekehle zu küssen, bevor die Innenseiten der Oberschenkel und die Stelle dazwischen dran war. Abby ließ ein weiches Stöhnen hören, bog ihren Rücken durch und schmiegte sich fest an ihn an. Eine Minute verstrich, Adele war jetzt bei ›Easy on Me‹, als Brendan etwas hörte, was ihn entsetzte. Er hob den Kopf und sah Abby an. 

»Kicherst du gerade?«

Abby erstarrte. Ihre Augen wurden weit und ihre Kinnlade fiel herunter. Schnell klappte sie den Mund wieder zu, bevor irgendwelche Worte entschlüpfen konnten.  

»Du hast, nicht wahr?«

Er stützte sich auf die Ellbogen, damit er sie besser sehen konnte. Ihre Wangen waren gerötet. 

Sie schluckte verlegen. »Tut mir leid, es ist nur…du hast dich nicht rasiert, stimmt‘s? Dein Bart…kitzelt.«

»Wirklich?«

»Tut mir leid. Mach es einfach nochmal. Tu so, als wäre es nicht passiert. Es war schön. Ich mochte es.«

Brendan setzte sich weiter auf. »Willst du, dass ich mich rasiere?«

»Nein. Es ist gut so. Ich habe nur nicht damit gerechnet.«

»Du hast nicht damit gerechnet, dass mein Bart dich kitzeln würde?«

»Nein.«

»Und wenn du damit gerechnet hättest, wäre es in Ordnung gewesen?«

Sie hielt einen Moment inne. »Ja. Natürlich.«

Er nahm es ihr nicht ab. »Ich rasiere mich immer morgens. Das bedeutet, dass mein Bart abends immer so lang ist wie jetzt. Wenn wir…du weißt schon. Ist es immer so, dass er…kitzelt?«

Abby war einen weiteren Moment lang schweigsam und nickte dann. »Ja.«

Brendan rollte sich auf den Rücken und starrte die Zimmerdecke an. »Wenn es dich genervt hat, warum hast du nie was gesagt?«

»Genervt ist ein sehr starkes Wort.« 

»Okay, dann nimm ein anderes Wort. Darum geht es nicht. Der Punkt ist, dass ich es nicht wissen kann, wenn du mir nichts sagst. Mensch, Abby, wir sind seit dreizehn Jahren zusammen. Es ist nicht so, dass heute unser erstes Mal ist. Es bedeutet, dass es immer…du hast es niemals wirklich genossen…« Brendan seufzte laut und drehte sich um. 

Abby setzte sich auf. »Das stimmt nicht. Ich genieße es immer.«

»Natürlich.«

Abby nahm die Überdecke und bedeckte sich damit. Der Augenblick (wenn da jemals einer war) war vorbei. »Das ist nicht, worüber wir normalerweise sprechen.«

»Nun, vielleicht sollten wir es«, sagte Brendan. »Du hast der Therapeutin gesagt, dass wir nicht reden. Ich nehme an, da ist etwas Wahres dran. Vielleicht hattest du recht.«

Abby rückte näher an ihn ran und legte den Kopf auf seine Schulter. »Früher haben wir geredet. In der Anfangszeit. Wahrscheinlich kommt manchmal einfach das Leben dazwischen.«

Aus dem Lautsprecher ertönte jetzt Adeles Version des alten Songs von Garth Brooks ‒ desjenigen, den er Billy Joel gestohlen hat.  

Brendan fuhr mit den Fingern durch Abbys Haar. »Was dagegen, wenn ich dir ein Geheimnis verrate?«

Abby sah ihn an. »Ich wünschte, du würdest.«

»Ich mag Adele nicht einmal.«

Dieses Mal lachte Abby. »Ich dachte, du würdest. Wenn wir ehrlich sind, habe ich immer gefunden, dass sie ein bisschen weinerlich klingt.«

Brendan musste ebenfalls lachen. Am Ende sagte er: »Alexa, hör auf.«

Und sie tat, wie ihr geheißen.

Im Zimmer wurde es still.

Abby küsste seine Schulter und stand vom Bett auf. Mit der über die Schultern geworfenen Überdecke ging sie durchs Zimmer und wühlte in ihrer Handtasche auf der Kommode. Als sie zurückkam, hielt sie Brendans Telefon und das Stück Papier von Dr. Donetti in der Hand. »Vielleicht sollten wir es ausprobieren. Warum nicht, stimmt‘s?«

»Warum nicht.« Brendan nahm ihr das Telefon aus der Hand und ging zum App-Store. »Wie heißt sie?«

»Sugar & Spice.« 
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»Wahnsinn«, murmelte Abby. »Wie kann eine App hundertsechstausend Bewertungen haben, und ich habe noch nie von ihr gehört?«

»Ist das viel?«

Brendan war sich tatsächlich nicht sicher. Er lud nur selten irgendwas auf sein Handy. Abby war jedoch ein erfahrener Profi. Sie verbrachte neuerdings viel zu viel Zeit damit, auf den kleinen Bildschirm zu starren. Als Hannah anfing, echtes Geld mit Internet-Posts zu verdienen, studierte Abby alles, was mit dem Internet zu tun hat ‒ in der Hoffnung, eine lukrative Nische für sich selbst zu entdecken. Sie hatten deswegen schon viele Kämpfe ausgefochten, besonders, seit sie ihren Job gekündigt hat. Es machte ihn krank zu sehen, wie sie im Web herumwuselte, wo sie doch schreiben sollte.  

»Es ist die Nummer eins im App-Store.« Abby rollte mit dem Daumen den Bildschirm runter, wobei sie schnell die Beschreibung las und verschiedene Bilder der App überflog. »Man kann sie kostenlos herunterladen und muss scheinbar keine In-App-Käufe tätigen.«

»Und?«

»Und ich kann nicht sagen, womit sie Geld verdienen.«

»Und?«

»Und niemand stellt eine App her, mit der sich kein Geld verdienen lässt.«

»Und?«

Abby haute ihm auf die Schulter. »Hör auf! Lade sie einfach runter.«

Brendan klickte auf die Schaltfläche Herunterladen und drückte seinen Zeigefinger auf den Reader, als er von einem Sicherheitsbildschirm dazu aufgefordert wurde. In die Bettdecke eingewickelt, drückte Abby sich an seine Seite und beide sahen zu, wie sich der kleine Fortschrittsbalken von links nach rechts langsam füllte. Nach Beendigung klickte Brendan auf ÖFFNEN. Der Bildschirm wurde gesperrt und wurde schwarz. 

»Was zum Teufel?«

Abby runzelte die Stirn. »Ist er eingefroren?«

Er drückte auf die seitlichen Schaltflächen und klopfte auf den Bildschirm. Nichts passierte.

»Vielleicht neu starten?«

Das tat er.

Das Handy startete neu und nach Aufforderung gab er seinen Sicherheitscode ein. Das Logo von Sugar & Spice erschien auf dem Bildschirm, mit nachfolgendem Satz: Präsentiert von International Entertainment Corp: Das Tor zur Freiheit, die Sie leben!! 

»Das ist ein doofer Firmen-Slogan«, sagte Abby.

»Er wurde wahrscheinlich von irgendeinem Jugendlichen aus China im Keller seiner Eltern verfasst. Er erinnert mich an die Anweisungen, die zusammen mit unserer smarten Türklingel geliefert wurden: Sie werden es genießen, die mit D gekennzeichnete Taste einzuschalten! Ich weiß bis heute nicht, wofür das D steht. Macht mich ganz verrückt, wann immer ich daran denke.« 

Ein anderer Bildschirm erschien: 

 

Willkommen, Brendan Hollander! Möchten Sie Sugar & Spice gleichzeitig auch auf dem Handy Ihrer Partnerin installieren?

 

Obwohl es eine Frage war, wurde ihm kein Ja oder Nein angeboten, nur Ok. Brendan drückte drauf und von Abbys Telefon auf dem Waschtisch im Badezimmer kam ein leises Bing!  

»Sie lässt dich eine App auf meinem Telefon installieren? Woher weiß sie überhaupt, dass ich deine Partnerin bin?«

»Vielleicht hat sie meine Textnachrichten durchsucht und es aufgrund deiner ständigen Nörgelei einfach vermutet?«

Sie gab ihm wieder einen Klaps und Brendan sah, dass sie lächelte. Nicht nur so halb und aus Höflichkeit, sondern wirklich. Es war schön und er hätte es ihr fast gesagt – tat es aber nicht, und der Moment verflog. 

 

Möchten Sie sich mit Facebook anmelden?

 

Das Lächeln wich aus Abbys Gesicht. »Bist du nicht bereits angemeldet? Sie wusste deinen Namen.«

Es war wiederum keine Ja- oder Nein-Frage. Die einzige Möglichkeit zu antworten war Ok. Brendan drückte erneut drauf. 

 

Erlauben Sie Sugar & Spice, Ihre Aktivitäten in den Apps und Websites anderer Firmen zu verfolgen:

- App anweisen, nicht zu verfolgen 

- Erlauben 

 

Brendan klickte auf App anweisen, nicht zu verfolgen und nichts passierte. Er drückte nochmals, stärker, als ob das einen Unterschied machen würde. Als er ein drittes Mal darauf herumdrückte, blinkte das Wort Erlauben auf und der Bildschirm verschwand. »Dieses Ding ist in der Tat voller Fehler.« 

Ein weiterer Fortschrittsbalken erschien auf dem Bildschirm. Es dauerte fast eine Minute, bevor der Vorgang beendet war.  

Im Badezimmer bimmelte Abbys Telefon erneut. Keiner von ihnen schaute drauf. Sie waren beide beschäftigt, die nächste Nachricht auf Brendans Bildschirm zu lesen:

 

Ich bin in guter körperlicher Verfassung. Außer, dass ich täglich eine Dosis von 2,5mg Lisinopril gegen erhöhten Blutdruck einnehme, habe ich keine weiteren kardiovaskulären oder zugrundeliegenden gesundheitlichen Probleme.  

 

»Woher weiß sie das?«

Brendan hatte keine Ahnung. »Wahrscheinlich wegen meiner Gesundheits-App. Oder der Apotheken-App. Ich weiß nicht.«

Dieses Mal gab es ein Ja oder Nein, Brendan klickte auf Nein. 

 

Finden Sie sich, wenn es um Sex geht, eher wagemutig oder langweilig?

 

Brendans Finger schwebte über wagemutig und Abby räusperte sich. 

»Okay, okay.« Er drückte auf langweilig. 

Die nächste Nachricht lautete:

 

Welche der folgenden Möglichkeiten beschreibt Ihre Partnerin im Bett am besten? Frigide, schüchtern oder schwach?

 

»Das ist nicht wirklich eine Auswahl.« Abby runzelte die Stirn. 

»Da ist schon wieder ein Fehler. Sie lässt mich nicht antworten. Die einzige Möglichkeit ist Ja oder Nein.« 

Brendan klickte auf Nein.  

 

Verstanden.

 

»Okay, jetzt bin ich wirklich verwirrt.«

 

Genießt Ihre Partnerin Schmerzen?

 

Beide starrten einen Moment auf diese Frage, dann sagte Brendan: »Oh, ich verstehe, was hier los ist. Die App versucht, eine Ausgangsbasis zu ermitteln.«

»Ach nee. Aber auch hier kann man weder mit Ja noch Nein antworten. Nur mit Ok. Und nur, dass es klar ist: Ich genieße Schmerzen nicht. Was ist das überhaupt für eine Frage?« 

»Was soll ich machen?«

»Ich will nicht mit Ok antworten!« 

Brendan seufzte. »Das ist nur eine App, Abby. Irgendein Spiel. Wenn wir irgendetwas machen sollen, was wir nicht möchten, machen wir es auch nicht.« Er drückte auf Ok, bevor Abby erneut protestieren konnte. Das hatte eine weitere Frage zur Folge: 

 

Genießen Sie selber Schmerzen?

 

Er drückte erneut auf Ok. 

 

Genießen Sie es, jemandem Schmerzen zufügen? 

Ok.

 

Haben Sie oder Ihre Partnerin jemals Erstickungspraktiken beim Sex angewendet?

 

Abby runzelte die Stirn. »Gibt es sowas?«

Brendan nickte langsam. »Erinnerst du dich an diese INXS-Band?«

»Natürlich.«

»Der Leadsänger wurde damals mit einem Gürtel um den Hals im Kleiderschrank gefunden. Er ist versehentlich erstickt, als er sich einen runterholte.«

»Brr.«

»Ja.«

Dieses Mal ließ ihn die App Nein antworten. 

 

Würden Sie es gern?

 

»Das wäre ein Nein«, sagte Abby tonlos. 

Wie schon zuvor, war ein Nein als Antwort keine Option. Nur Ok. Brendan drückte auf die Schaltfläche, bevor Abby protestieren konnte. »Wenn sie uns etwas nahelegt, was wir nicht wollen, machen wir es nicht«, wiederholte er. 

Als die verbliebenen Fragen aufkamen, klickte er auf Ok. Jedes Mal schneller, bis die Fragen nur so dahinflogen, dass er sie kaum noch las— 

 

Haben Sie oder Ihre Partnerin jemals andere in Ihr Bett eingeladen?

Ok.

Würden Sie sich selbst als dominant beschreiben?

Ok.

Würden Sie sich als unterwürfig beschreiben?

Ok.

Haben Sie oder Ihre Partnerin jemals Sex mit einem Tier erwogen?

Ok.

Hatten Sie jemals Sex in einem bewegten Fahrzeug?

Ok.

Waren Sie der Fahrer?

Ok.

Praktizieren Sie geschützten Sex?

Ok.

Würden Sie unter den richtigen Umständen auch ungeschützten Sex erwägen?

Ok.

Haben Sie jemals Spielzeuge oder Requisiten (wie einen Vibrator) verwendet?

Ok.

Besitzen Sie Spielzeuge oder Requisiten (wie einen Vibrator)?

Ok.

Schauen Sie Pornos an?

Ok.

Regelmäßig?

Ok.

Haben Sie oder Ihre Partnerin jemals selber Pornographie kreiert?

Ok.

Masturbieren Sie oder Ihre Partnerin?

Ok.

Regelmäßig?

Ok.

Haben Sie oder Ihre Partnerin jemals vor dem anderen masturbiert?

Ok.

Haben Sie oder Ihre Partnerin jemals vor einer fremden Person masturbiert?

Ok.

Hat eine fremde Person jemals vor Ihnen oder Ihrer Partnerin masturbiert?

Ok.

 

Wenigstens ein weiteres Dutzend Fragen flogen dahin. Am Ende drückte Brendan so schnell auf Ok, dass er nicht mitbekam, dass die App nicht mehr nur einfache Fragen stellte, sondern ihn aufforderte, Text einzugeben. Er hielt inne und las die nächste laut vor: 

»Einigen Sie sich mit Ihrer Partnerin auf ein Sicherheitswort und geben Sie es hier ein. Wenn Sie oder Ihre Partnerin sich zu irgendeinem Zeitpunkt unwohl fühlen, sagen Sie einfach das Sicherheitswort, um die aktuelle Aktivität zu stoppen.« Er blickte zu Abby. »Irgendwelche Vorschläge?« 

Ihre Augen waren weit und starrten immer noch auf sein Telefon herunter ‒ zweifellos an das Wirrwarr der vorherigen Nachrichten denkend. Er wollte seine Frage gerade wiederholen, als sie sagte: »Magnolie. Nimm das.«

»Magnolie?«

»Es ist leicht zu merken und es ist kein Wort, das einer von uns unbeabsichtigt sagen würde.«

Darauf konnte Brendan nichts einwenden. 

Er tippte magnoliE ein und drückte auf die Eingabetaste. 

 

Sie haben dieser App Zugang zu Ihrer Kamera und Ihrem Mikrofon genehmigt.

 

»Ah, hab ich nicht.«

»Fehlerhaft ‒ erinnerst du dich?«, sagte Abby.

 

Sprechen Sie Ihr Sicherheitswort bitte laut aus.

 

Abby runzelte die Stirn. »Jetzt hört sie also zu?«

 

Sprechen Sie Ihr Sicherheitswort bitte laut aus.

 

Brendan räusperte sich. »Magnolie.«

 

Vielen Dank.

Abby Hollander, bitte sprechen Sie Ihr Sicherheitswort laut aus.

 

Abby sah zu Brendan, wobei die Überraschung auf ihrem Gesicht, ihren Namen auf seinem Telefon zu sehen, nicht zu übersehen war. Dann flüsterte sie: »Magnolie.«

 

Vielen Dank.

 

Eine andere Fortschrittsleiste war zu sehen, dann ertönte ein leiser dreifacher Klingelton, gefolgt von—

 

Willkommen bei Sugar & Spice!
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Im Badezimmer war auf Abbys Telefon dieselbe Melodie zu hören. Drei Töne. Immer noch in die Bettdecke gewickelt, stand sie auf und holte es heraus, brachte es zurück zum Bett und ließ es neben Brendans Telefon fallen, bevor sie sich wieder setzte. Das Logo von Sugar & Spice war auf dem Bildschirm eingeblendet, und dann war auf beiden Telefonen die gleiche Nachricht zu lesen:  

 

Willkommen bei Sugar & Spice!

Die Arbeit mit Ihrem Partner besteht darin, Punkte zu sammeln. Wenn Sie genügend Punkte gesammelt haben, kommen Sie in die nächste Stufe. Es gibt folgende Stufen:

Anfänger

Bronze

Silber

Gold

Platin

Diejenigen in einer geringeren Stufe haben sich denjenigen in einer höheren Stufen zu unterwerfen.  

 

Abby klebte am Bildschirm. »Was genau bedeutet das?«

»Es bedeutet, dass ‒ wenn ich Gold bin und du Silber ‒ du alles tun musst, was ich dir sage.« 

»Nun ja, das wird auf keinen Fall passieren.«

»Wo ist denn Ihr Sinn für Abenteuer geblieben, Mrs. Hollander?«

 

Einige Punkte werden individuell gesammelt, andere werden zusammen mit Ihrem Partner gesammelt und geteilt. Herzlichen Glückwunsch – Sie beide haben 100 Punkte dafür bekommen, dass Sie die App installiert und die Nutzungsbedingungen akzeptiert haben!

 

Beide Telefone bimmelten.

Die Zahl 100 erschien oben rechts auf den Bildschirmen ihrer iPhones, direkt unter der Batterieanzeige. 

Abby sagte: »Ich frage mich, wie viele Punkte man braucht, um die nächste Stufe zu erreichen.«

 

Sie beide brauchen noch 4900 Punkte, um in Bronze zu kommen!

 

»Damit ist deine Frage wohl beantwortet.«

 

Die Spielregeln sind einfach: Wählen Sie Sugar oder Spice aus und führen die entsprechende Aufgabe aus. Punkte werden je nach Schwierigkeitsgrad vergeben. Sugars sind eher zahm, verspielt ‒ die Fragen sollen das Gespräch mit Ihrem Partner anregen ‒ während Spices eher risikofreudig sind.  

 

»Also ›Wahrheit oder Pflicht‹ für Sex?«, fragte Brendan.

»Sieht ganz so aus.«

 

Wenn Sie sich zu irgendeinem Zeitpunkt unwohl fühlen, sagen Sie einfach Ihr Sicherheitswort. 

Möchten Sie anfangen?

 

Wieder war die einzige Möglichkeit Ok. 

Brendan klickte auf die Schaltfläche und sein Telefon wurde dunkel. Die Anzeige auf Abbys Telefon wurde mit dem Logo von Sugar & Spice und nachfolgender einfacher Frage zum Leben erweckt:

 

Sugar oder Spice?

 

»Ich sollte wohl als Erste anfangen«, sagte sie und tippte dann zögerlich auf Sugar. 

 

Verraten Sie Ihrem Partner, wann Sie sich dich das letzte Mal selber berührt haben.

 

Abbys Wangen röteten sich. »Ich vermute, es geht gleich ans Eingemachte? Gut. Kann ich machen.« Sie atmete tief ein. »Gestern Abend in der Dusche.«

»Wirklich?« Brendan fühlte, wie seine Wangen brannten. Sie hatten über so etwas nie gesprochen. Er hat Abby noch nie so beschämt gesehen. Dann erinnerte er sich an etwas und grinste. »Als ich gestern in die Dusche kam, war die Umlenkung auf Handbrause gestellt statt auf Kopfbrause.«

Ein entsetzter Gesichtsausdruck überkam Abby und sie vergrub ihr Gesicht im Kopfkissen. »Oh Gott, ich sterbe.«

»Das ist ziemlich sexy«, sagte Brendan mit weicher Stimme. »Wie oft machst…?«

Abby drückte sich tiefer ins Kopfkissen. »Zu viel. Nicht genug. Keine Ahnung.« Ihre Ohren leuchteten knallrot. »Bist du nicht dran?«

Von Abbys Telefon erklang eine verspielte Melodie und Brendan schaute auf die Anzeige. »Hey, damit hast du 100 Punkte verdient!«

»Ich gewinne also? Ich kann dir sagen, was du jetzt tun sollst?« 

»Sachte, du Duschliebhaberin. Wir sind beide immer noch Anfänger. Du hast mir nichts zu sagen.«

Abbys Telefon wurde schwarz und Brendans leuchtete mit der gleichen Frage auf: 

Sugar oder Spice?

»Zeit, dass ich die Führung übernehme.« Brendan grinste und drückte auf Spice. 

Beide Telefone wurden mit identischem Text zum Leben erweckt:

 

Date-Abend: Sie gehen morgen Abend zum Dinner aus!

Sie haben für morgen Abend 20 Uhr eine Reservierung im Menton‘ s in Boston. Kaufen Sie Ihrem Partner ein sexy Outfit und legen Sie es nicht später als bis morgen 18 Uhr auf Ihrem Bett zurecht. Das bedeutet alles, von Unterwäsche bis zu Schuhen. Kleiden Sie sich von Kopf bis Fuß neu ein. Klicken Sie HIER, um für diesen Spice Ihre jeweiligen Größen abzurufen. Eine Zeituhr erschien auf ihren beiden Telefonen, direkt unter der aktuellen Punktzahl: 

21:35:22

»Es ist unmöglich, bei Menton‘s eine Reservierung zu kriegen«, sagte Abby. »Sie sind Monate im Voraus ausgebucht.«

Brendan nahm sein Telefon hoch und tippte auf den Link in der Nachricht. Nach ein paar Sekunden hielt er ihr das Telefon vors Gesicht. »Sind das wirklich deine Größen?«

Sie studierte die Liste ‒ alles von ihrer Schuhgröße bis zu den Körpermaßen ‒ und nickte.

Er sah zu ihr hoch. »Woher kann sie das deiner Meinung nach wissen?«

»Als du die App installiert hast, hast du ihr auch Zugang zu anderen Informationen gewährt, die in anderen Apps gespeichert sind. Ich bestelle einen großen Teil meiner Kleidung im Internet und vermute, dass sie es von dort her weiß. Irgendwie wusste sie auch von deinen Blutdruckmedikamenten.«

»Das ist etwas gruselig.«

»Wahrscheinlich hängt es davon ab, wie du zu der ganzen Sache mit dem Datenschutz stehst. Einige sehen es als zeitsparend an.«

»Es ist verdammt gruselig.«

»Ja, das stimmt vermutlich.«

Sein Telefon bimmelte.

»Das ist eine E-Mail-Bestätigung für Menton‘s. Morgen 20 Uhr. Genau, wie sie sagt.«

Abby war immer noch in die Überdecke gewickelt, aber eine Ecke war von ihrer Schulter gerutscht. Er konnte ein kleines bisschen von ihrer Brust sehen. Als sie ihn beim Spähen erwischte, bedeckte sie sich wieder. »Können wir uns das überhaupt leisten?«

»Nein«, murmelte Brendan. »Aber wir sollten es trotzdem tun.« Er streckte die Hand nach ihr aus. »Schau, wir hatten eine etwas schwierige Zeit, aber ich liebe dich und glaube, dass wir da heil wieder herauskommen, wenn wir uns Mühe geben. Wenn wir es gar nicht erst versuchen. Wenn wir so weitermachen, wie…«

Seine Stimme verstummte, aber Abby wusste genau, worauf er hinauswollte, denn sie nickte. »Wir haben uns im Alltagstrott verloren, das ist alles. Wir sollten tun, was unsere Therapeutin gesagt hat: kein Gespräch über das Buch, kein Gespräch über Geld, kein Gespräch über die Arbeit. Lass uns einfach ausgehen wie damals, als wir uns kennengelernt haben. Lass uns alles andere vergessen und die Gesellschaft des anderen genießen. Wir zahlen mit Kreditkarte und überlegen nächsten Monat, wie wir sie abbezahlen können. Das Dinner, die Kleidung, alles.«

Als jemand, der den finanziellen Ruin anderer beruflich beobachtete, war es Brendan ein Gräuel, Dinge, die sie sich nicht leisten konnten, auf die Kreditkarte zu setzen. Aber er wusste, dass sie recht hatte. Das war etwas, was sie unbedingt tun mussten. Er seufzte laut. »Okay, aber vielleicht sollten wir die Preisschilder in der Kleidung lassen, damit wir die goldenen Pantoffel zurückgeben können, wenn der Ball vorüber ist.«

 

 

Sugar & Spice™️ 

❤️

 

Sugar

 

Wann haben Sie das erste Mal gewusst, dass Sie mit Ihrem Partner schlafen wollten? 
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 Stuckey lehnte sich an die Wand und nippte an seinem Schokoladen-Milchshake. »Wenn es keinen Gott gibt, wer, um alles in der Welt, hat dann Yogahosen erfunden?«

Brendan hatte ihn in seiner Mittagspause ins Einkaufszentrum gezerrt. Sie standen außerhalb von Victoria‘s Secret und sahen aus wie Zoobesucher. »Ich bin jetzt dreiunddreißig. Ich war schon einmal hier. Warum fühlt es sich so komisch an?«

»Es ist Absicht, dir ein komisches Gefühl zu geben. So lässt du leichter deinen Widerstand fallen. Sie stellen all diese Spitzenunterwäsche zur Schau, damit du ganz heiß wirst und dich wie ein Pädophiler im Disneyland fühlst. Und wenn du dann so richtig benebelt bist, tritt eines der Mädchen aus dem Firmenkatalog auf dich zu und bietet dir ihre Hilfe an, als hinge dein Leben davon ab. Du wirst nicht in der Lage sein, nein zu ihr zu sagen. Du wirst kaufen, was immer sie dir reicht, um endlich deine Ruhe zu haben. Wenn du dann endlich entkommen konntest, wartet schon ein Sports Station Bar & Grill direkt gegenüber auf dem selben Flur auf dich.« Er zeigte mit dem Daumen über seine Schulter. »Das ist wie ein sicherer Hafen. Ein Leuchtturm. Eine warme Decke. Wir stolpern herein, trinken ein Bier, erzählen irgendeinem dummen Trottel, der fünf Minuten vor uns das Gleiche durchgemacht hat, von unserem Kampf und gehen wieder raus. Bier und BH‘s. Du gehst in irgendein Einkaufszentrum in Amerika, und du wirst sie immer direkt einander gegenüberliegend finden, sodass die Wirtschaft am Laufen bleibt – dank eines verzweifelten Ehemannes nach dem anderen.«

»Entschuldigen Sie, meine Herren, kann ich Ihnen helfen?«

Brendan drehte sich um und sah ein Mädchen von vielleicht neunzehn oder zwanzig in Victoria‘s Secret stehen. Sie trug einen kurzen schwarzen Rock und Lederstiefel mit hohen Absätzen, die bis an die Knie reichten. Die ersten paar Knöpfe ihrer weißen Bluse waren offen und gaben den Blick auf etwas Pinkfarbenes mit Spitzen darunter frei. Das Schild über ihrer Brust trug den Namen Mandy. 

Stuckey schlürfte den Rest seines Milchshakes aus. »Ja.«

Zwanzig Minuten später hockten sie in der Bar auf der gegenüberliegenden Seite des Flurs. Brendan hielt ein Bier vom Fass in der einen und die Quittung von Victoria‘s Secret in der anderen Hand. »Dreihundertachtundsiebzig Dollar. Abby wird mich umbringen.«

»Nein, wird sie nicht. Sie wird begeistert sein, dass du ihr etwas Schönes gekauft hat, etwas, worin sie sich sexy fühlt. Hier ist der Teil, den du in den Kopf kriegen musst. Sie wird dieses Zeug ein Mal tragen. Mehr nicht. Danach wird es ganz hinten in der Schublade mit der Unterwäsche landen, wo diese Sachen vergammeln werden. Es spielt keine Rolle, wie sexy sie darin aussehen, sie tragen sie nur ein Mal und dann verschwinden die Sachen.«

Brendan nahm einen Schluck von seinem Bier. »Dreihundertachtundsiebzig Dollar.«

»Du machst dir Sorgen deswegen? Sie ist gerade unterwegs, dein Bling-Bling zu verscherbeln, um dir Klamotten zu kaufen, und ihr habt auch noch das Dinner heute Abend. Dinner bei Menton‘s wird dich locker einen Fünfer kosten. Du wirst damit rechnen müssen, insgesamt einen Tausender auszugeben, nur für heute. Vielleicht sogar mehr. Darum gehen verheiratete Paare nie aus. Wir brechen uns einen ab, um das Objekt unserer Begierde zu umwerben, dann machen wir Schulden bis zum Abwinken, um sie mit einer Hochzeit und einem Platz zum Leben an uns zu binden ‒ und verbringen dann den Rest unseres Lebens damit, alles abzubezahlen. Du wirst ein echtes Problem haben, wenn sie es heute Abend genießt, weil das bedeutet, dass sie es wiederholen will.«

Auf dem breiten Flur gegenüber steckte Mandy ihren Kopf aus Victoria‘s Secret, sah Stuckey und winkte.

»Ich habe all das Geld ausgegeben und sie winkt dir zu?«

Stuckey grinste und winkte zurück. »Kann nichts dafür. Ich bin eben knuffig. Die Frauen lieben mich.«

Brendan rechnete im Kopf alles durch. Stuckey lag nicht so daneben. Ein oder zwei Abende wie dieser ‒ und er und Abby würden den ganzen nächsten Monat über Ramen-Nudeln essen müssen. Ihr Bankkonto lebte auf Sparflamme. »Wie kommst du und Hannah zurecht?«

»Ich und Hannah sind verdammte Wracks. Alle beide. Wahrscheinlich kommen wir deswegen miteinander aus. Wenn ich meinen Scheiß auf die Reihe bekäme, würde sie sich wahrscheinlich langweilen und mich verlassen.«
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